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Vorwort


1993…..


Ich saß im Garten, genoss mein Rentnerdasein und trank Kaffee. Urplötzlich kam mein Enkel und fragte „Opi erzähl doch mal… Wie war das denn früher als Polizist in der DDR?“.


So entstand die Idee, meine Lebensgeschichte niederzuschreiben. So begann eine spannende Zeitreise in meine Vergangenheit. Früheste Kindheitserinnerungen waren plötzlich wieder so präsent als hätte ich eben erst erlebt. Namen zu Menschen, die vergessen schienen, ihre Bilder waren so lebhaft in meinem Kopf, ich hätte Porträts zeichnen können. Politische Ereignisse wie der zweite Weltkrieg, die Zwangsaussiedlung aus meiner Heimat sowie Entstehung und Niedergang der DDR haben meine persönliche Entwicklung wesentlich geprägt. Die verschiedenen Stationen ließen mich starke Gefühle durchleben, welche die aufgeschriebenen Worte in meiner Erinnerung lebendig werden ließen. Das Repertoire der Gefühle reichte von Freude über Staunen bis hin zu Wut und Zorn. Oft jedoch sah meine Frau mich beim Schreiben lächeln.


Wir schreiben das Jahr 2018. Gepaart mit dem Wissen und der Erfahrung aus der Vergangenheit und den Erlebnissen der letzten Jahre ließ ich mein Leben Revue passieren. Nun liegen mehr als 80 Jahre Zeitgeschichte, niedergeschrieben, vor mir.


Aber der Reihe nach:




Meine Kindheit und Jugend


Ich erblickte am 1. November 1931 in dem Dorf Stankowitz - jetzt Stancovice - das Licht der Welt. Das Dorf liegt heute in Tschechien, der damaligen CSR und spätere CSSR. 4 km weiter lag die Kreisstadt Saaz, jetzt Zatec. Die Region ist auch heute noch bekannt für den Hopfen- und Gurkenanbau. Im Dialekt wurden die Saazer „Soozer Gurkenlotscher“ genannt. In der Geschichte wird der nördliche Teil der CSR als das Sudetenland bezeichnet. Schon als Kinder wurde von uns das Lied“. . . Wir sehen uns wieder, Sudetenland, wir sehen uns wieder um Egerstrand“ hingebungsvoll gesungen. Jeder Sangesfreund merkt sofort, dass ihm Text und Melodie bekannt vorkommen: Man braucht nur für das Land „Thüringer“ und für den Fluss „Saale“ einsetzen.




Mein Vater war Lehrer und stammte aus Sobrusanreis Bilin, ebenfalls Sudetenland.


Er wurde nach Stankowitz versetzt. Mit 30 lernte er meine Mutter kennen und heiratete.


Meine Mutter war Hausfrau und stammte aus Stankowitz. Sie war 18 Jahre alt, als sie meinen Vater heiratete.


Ich wurde als Eins von insgesamt 6 Kindern geboren. Als ich 3 Jahre alt war, wurde Vater nach Böhmisch-Zinnwald im Erzgebirge versetzt. Da mir die dortige raue Luft überhaupt nicht bekam, wurde ich von meinen Großeltern mütterlicherseits nach Stankowitz zurückgeholt und blieb dort. Mir sind heute noch die schlechten wirtschaftlichen Verhältnisse geläufig, unter denen wir lebten. Großvater, von Beruf Maurer, war oft arbeitslos und die Miete, damals „Hauszins" genannt, musste er öfters beim Hausbesitzer in Form von Maurertätigkeiten auf dessen Bauernhof abarbeiten. Ich bekam schon als Kind mit, dass es in diesem Land Spannungen zwischen den deutschen und tschechischen Nationalitäten gab. So waren bei betriebsbedingten Kündigungen zuerst die Deutschen betroffen. Kein Wunder also, dass der Hitleranhänger Henlein, Führer der „Sudetendeutschen Partei (DsP) angesichts der dort in Not lebenden Deutschen mit seiner „Heim ins Reich“ Parole viele Anhänger gewann – meine Großeltern waren auch dabei! Meine Großmutter hatte im Ort einen Bruder und vier Schwestern. Da blieben viele Verwandtschaftsbesuche nicht aus.


Im Kreis der Familie wurde ich schon früh mit politischen Differenzen konfrontiert.


Onkel Alois, zum Beispiel war zunächst Sozialdemokrat und Gegner Henleins. Beim späteren Einmarsch der Nazi-Wehrmacht stellte er ein beleuchtetes Hakenkreuz ins Fenster. Mein Försteronkel hingegen, Schwager meiner Großmutter, betrachtete das politische Geschehen mehr von der europäischen Seite. Die lebhaften Diskussionen innerhalb der Familie haben mich als damals 6 Jähriger unglaublich fasziniert. Vor allem der Blick auf die Entwicklung in Europa erschien mir groß und wichtig. Grund genug, den Försteronkel zu bewundern.




	
Ich denke noch an das Weihnachten 1936. Ich war 5 Jahre alt. Meine Großeltern hatten mir von den letzten paar Kronen einen Bausteinkasten unter den Weihnachtsbaum gelegt. Mich berühren noch heute die Erinnerungen an Ihre heimlichen Tränen. Durch den positiven wirtschaftlichen Einfluss den Deutschland ausübte, konnte unsere Armut etwas minimiert werden. Mein Großvater, als Maurer oft arbeitslos, bekam eine Anstellung in Braunschweig. Dort half er bei der Errichtung der später benötigten Kasernen. Er war aus heutiger Sicht ein klassischer Pendler. Er verdiente relativ gut und wir lebten etwas besser.





1937, noch nicht ganz sechsjährig, wurde ich in die Volksschule Stankowitz eingeschult. Es war die deutschsprachige Schule im Ort. Die tschechischen Kinder wurden in der nebenan liegenden kleineren Schule unterrichtet. Wir lernten gleich die tschechische Nationalhymne „Kde domuv moj“ kennen, auch mit dem deutschen Text “Wo ist mein Heim, mein Vaterland“. Ihr humanistischer Inhalt war an keine gesellschaftliche Ordnung gebunden . Die Melodie höre ich auch heute noch gern. „Wissen ist Macht“ stand über dem Haupteingang der Schule. Ich bewundere heute noch die damaligen Lehrer, unter welchen Bedingungen sie unser erstes Wissen beibrachten mit dem wir dann unser Leben „mächtig“ bestehen sollten. Die Schule hatte zwei Klassenzimmer, eines für die Klassen 1 – 4, das andere für die Klassen 5 – 8., in denen jeweils 2 Klassen gleichzeitig der Unterricht wechselseitig verlief. Mich unterrichtete vorwiegend Frau Elfriede Höfner. Mich beeindruckte, mit welcher Ruhe und Geduld sie die Ausgaben für die jeweils 2 Klassen verteilte und kontrollierte. Dazu kam noch: Sie wohnte in dem mehrere km entfernten Postelberg, fuhr täglich mit dem Zug bis zur Haltestelle Twerschitz und von dort ca. 2 km bis nach Stankowitz! Der Schulleiter, und damaliger Bürgermeister von Stankowitz, Franz Müller unterrichtete die unteren Klassen nur vertretungsweise. Er ist mir als strenger, aber auch gütiger Mensch in Erinnerung Was ich heute noch der Alten Schule“ hoch anrechne, neben Schönschreiben, Lesen und Rechnen wurde viel Wert auf die musische Bildung gelegt. Wir lernten schon früh viele deutsche Volks- und Heimatlieder. Das Haus, in dem ich bei meinen Großeltern lebte, befand sich ca. 1 km vom Ort entfernt.


Auf dem Weg dahin sang ich dann mit einer Hingabe. Ich kenne heute noch die meisten Lieder, habe aber eine dermaßen heißere Stimme, dass ich das Singen lieber lasse.


In der Zeitspanne bis zur 4. Klasse fallen jedoch Ereignisse, die wert sind dargestellt zu werden:


Da war zunächst mein Gesundheitszustand: Ich hatte fast jede Kinderkrankheit.




Einen Arzt kannte ich jedoch nur von den jährlich in der Schule stattfindenden Pflichtimpfungen. Meine Großmutter pflegte mich überwiegend mit alten Hausmitteln, mit viel Liebe und Hingabe zu Hause gesund . Ich setze meiner Großmutter und der gesamten Frauengeneration dieser Zeit ein Denkmal!





Der Einmarsch der deutschen Wehrmacht 1938:


Nachdem vorher die Werbetrommel der Henlein-Leute mit der Parole „Heim ins Reich“ tüchtig gerührt worden war. Grundlage dafür war das „Münchner Abkommen“, das die Westmächte mit Hitlerdeutschland schlossen, die ihm das Sudetenland zubilligten. Wie Hitler sich an die Zusage hielt, wurde wenig später sichtbar, als er die gesamte CSR annektierte und aus dem Staat das „Protektorat Böhmen und Mähren“ einverleibte. Ich entsinne mich noch, dass zuvor die Regierung der CSR die Mobilmachung der Armee anordnete, und wir am Straßenrand vorbeiziehende Militäreinheiten musterten. Doch aus der Verteidigung wurde nichts. Erst viel später war zu erfahren, dass es die UdSSR war, die die CSR retten wollte und militärische Hilfe anbot. Voraussetzung in dem angebotenen Vertrag war allerdings, dass die CSR die UdSSR um Hilfe ersucht – und das erfolgte nicht! Allerdings, mit dem heutigen Wissen um die damalige Situation in der UdSSR mit den berüchtigten „Säuberungsaktionen“ Stalins kann bezweifelt werden, ob dies geholfen hätte, waren doch unter den Opfern zahlreiche hervorragende Militärs! Ein Beweis sind doch die entsetzlichen Folgen in den ersten Kriegstagen nach dem Überfall der Nazi-Wehrmacht: Bereits am 1. Kriegstag wurden 500 Militärmaschinen auf dem Boden zerstört, die Verteidigung war äußerst schwach, Millionen sowjetischer Soldaten strömten in die deutsche Gefangenschaft. Doch auch viel später wurde erst bekannt, über welche Stärke die CSR-Armee verfügte. Man kann nur erahnen, welchen anderen Verlauf die Geschichte hätte nehmen können.


Doch zurück zum damaligen Geschehen:


Der Einmarsch der deutschen Wehrmacht ist von der großen Mehrheit im Ort gefeiert worden. Heinleins Parole „Heim ins Reich“ war Wirklichkeit geworden, Henlein- und Hakenkreuzfahnen wurden gehisst, die jungen Männer organisierten sich zu SA-Formationen. In Ermangelung richtiger SA-Uniformen wurden einheitlich weiße Hemden mit schwarzen Bindern getragen. Eines Abends gab es einen besonderen propagandistischen Höhepunkt: Ein festlich erleuchtetes Luftschiff flog über unseren Ort und über Lautsprecher wurde das „Deutschlandlied“ intoniert. Zu den propagandistischen Mitteln, in denen die Nazi. s bekanntlich Meister waren, kamen auch handfeste wirtschaftliche Verbesserungen hinzu, die ihre Wirkung zeigten: Einrichtung von BUS-Linien im Kreis, Aufbau eines „Reichsnährstandes“, der Obst und Gemüse der Kleinerzeuger aufkaufte, Arbeit, besonders in der Kreisstadt in Hülle und Fülle. Großvater brauchte nun nicht mehr im „alten Reich“ mauern, er fand in der Saazer Urstoffbrauerei eine lukrative Tätigkeit als Betriebshandwerker. Ganz bestimmt hat der regelmäßig nach Hause gebrachte „Haustrunk“ mit dazu beigetragen, dass ich heute noch gern ein gutes Glas Bier trinke – damals allerdings für uns Kinder nur Alkoholfreies.


Die Dinge entwickelten sich weiter, mit dem Überfall Hitlerdeutschlands auf Polen begann der 2. Weltkrieg. Hier sorgte die deutsche Propaganda über angebliche Gräueltaten der Polen gegenüber den „Volksdeutschen“ dafür, dass der Krieg aus deutscher Sicht rechtens war. Der Taumel über die deutschen „Blitzkriege“ im Westen wurden erst etwas gedämpft, als Hitler die UdSSR überfiel. Da gab es nämlich die erste kritische Stimme, die mir zu Ohren kam: Onkel Ernst, Zwillingsbruder meines Vaters, Leutnant bei der Wehrmacht, äußerte einmal während eines Urlaubes bei uns: “Jetzt ist der Krieg für Deutschland verloren“. Er begründete es damit, dass Deutschland nie in der Lage sei, das riesige russische Reich zu beherrschen, auch weil seine Menschen mit ihrem unbändigen Nationalstolz keine Unterwerfung hinnehmen würden. Sicher hatte er auch das Schicksal Napoleons im Gedanken und der Ausgang des Krieges hat- ungeachtet der bereits geschilderten Misserfolge zu Beginn des Überfalles meinem Onkel Recht gegeben. Die Nachkriegsentwicklung der UdSSR und des gesamten Ostblockes wird jedoch noch Gegenstand späterer Betrachtungen sein.


Zurück zum Jahr 1941:


Nach 4 Jahren Volksschule wurde ich aufgrund guter Leistungen in das Gymnasium in Saaz eingeschult. Seine exakte Bezeichnung war „Oberschule für Jungen". Warum jedoch “für Jungen“ bleibt mir bis heute ein Rätsel, waren doch in jeder Klasse mindestens 1/3 Mädchen. Doch welch ein Unterschied für mich als 10 -Jährigen aus einer Dorfschule! Jetzt nur ein Klassenzimmer für eine Klasse, die meisten Stadtkinder mit einer besseren Vorbildung, aufgrund des Vermögenssituation der meisten Eltern mit Vergünstigungen ausgestattet, die für mich Utopien waren: Das ging über moderne Garderobe bis zu Hauslehrern für Nachhilfe. Zunächst hatte ich große Schwierigkeiten mit der englischen Sprache. Es dauerte, bis bei mir „der Knoten platzte. Mit einem „Mangelhaft“ in Englisch auf dem Abschlusszeugnis schaffte in gerade noch den Sprung in die „Sekunda“, der 2. Klasse Später war ich dann nach Einschätzung des Fachlehrers Zweiter im Klassenmaßstab. Wir hatten einen sachlich sehr versierten Englisch-Lehrer, der selbst nach eigenem Erzählen einige Jahre Deutsch-Unterricht in England gab. Waren wir einmal im Unterricht nicht artig, so hielt er uns stets die beispielhafte Disziplin der englischen Schüler vor, die überwiegend in der Pfadfinderbewegung (Scout Boys) organisiert waren. Das hinderte ihn als überzeugter Hitler. Anhänger nicht daran, uns ständig vor Augen zu führen, dass wir die englische Sprache vor allem deshalb lernen sollen, “um das englische Volk besser hassen zu können“. Zur Ehre des gesamten Lehrkörpers sei jedoch gesagt, dass sie, überwiegend Doktoren oder Professoren, sich große Mühe gaben, uns ein solides Allgemeinwissen zu vermitteln und politisch eher neutral waren. . Bis auf den Schulleiter, der stets Wert darauf gelegt hatte, als „Oberstudiendirektor“ angesprochen zu werden, der stets die „Dreieinigkeit“ von Schule, Hitlerjugend und Elternhaus predigte. Noch eine Erinnerung aus der Schulzeit wird mich mein ganzes Leben begleiten: Der „arme Teufel“ von Religionslehrer! Religion war an der Schule Wahlfach, und da der Religionsunterricht 2 x in der Woche auf die erste Stunde fiel, habe ich es vorgezogen nicht teilzunehmen. Wenn ich dann kurz vor Ende der Unterrichtsstunde vor die Klasse kam, dauerte mich der Kaplan ein um das andere Mal mehr, so sehr wurde er von den Schülern geärgert und gehänselt. Ich bin heute noch froh darüber, da nicht mitgemacht zu haben. Übrigens hatte ich damals schon ein gespaltenes Verhältnis zur Religion: Während wir in der Volksschule im Religionsunterricht vom Pfarrer gelehrt bekamen, dass die Erde eine Scheibe sei und sich die und die Sonne drehe sich um die Erde,, so wurde uns im Erdkundeunterricht am Gymnasium das Gegenteil wissenschaftlich erläutert. Zum anderen denke ich an das Bild in der Bibel, das eine Tafelrunde Reicher zeigt, und unter dem Tisch ein Armer sitzt und sich ein paar Brotkrumen ergattert.


Meine besten Klassenkameraden:


Da war einmal Helmut Holm. Wir waren die einzigen beiden „Gymnasiasten“ im Ort.


Seine Eltern besaßen das Kolonialwarengeschäft im Ort. Bei ihm zu Hause machten wir häufig unsere Hausaufgaben, wobei uns seine Eltern gut unterstützten. Ihn traf es schlimm: Sein Vater war Ortsgruppenleiter der NSDAP und wurde nach Kriegsende zusammen mit dem Ortsbauernführer Knobloch von tschechischen Nationalgardisten erschossen. Wir verloren uns aus den Augen, da seine Familie nach Bayern ausgesiedelt wurde, während meine Familie in der SBZ in Thüringen landete.


Bis 1990 – dann trafen wir uns 2 x bei Heimattreffen in Franken, wobei Helmut das Erste selbst organisierte. Nach eigenen Angaben brachte er es durch harte Arbeit und Studium bis zum Manager großer Konzerne. Wir blieben in ständiger Verbindung bis zu seinem <Tod vor einigen Jahren.


Anders bei meinem Banknachbarn Anton Ocasek, Sohn eines Kraftfahrers in einem Saazer Betrieb. Wir trafen uns 1946 in Thüringen wieder. Dieses Wiedersehen war für meine weitere Entwicklung von entscheidender Bedeutung, doch davon später mehr.


Zunächst zurück zum Jahr 1941:


Mit 10 Jahren wurde man obligatorisch „Pimpf“, also Mitglied des „Deutschen Jungvolkes“(DJ). Dann, mit 14 Jahren wurde man unmittelbar in die „Hitler-Jugend“(HJ) übernommen. Hier wurden 14-tägig Heimabende und in größeren Abständen Geländespiele veranstaltet. So wurde das kriegsbezogene Denken bereits in uns Kindern eingepflanzt, wobei selbstverständlich die Hitler-Verehrung eine große Rolle spielte. Seinen Lebenslauf aus dem FF zu kennen und aufzusagen, war Pflicht! Einen weiteren Höhepunkt bildeten die zweimal im Jahre durchgeführten Sportfeste. Frappierend war, dass bei der Bewertung der einzelnen Disziplinen das Punktesystem zu 100 % angewandt wurde. Fehlte auch nur 1 Punkt, gab es eben kein Sportabzeichen. Sicher wird jetzt so mancher Leser in den neuen Bundesländern an die Praxis der 80er Jahre denken: Da kam das Jonglieren mit Zahlen immer mehr in Mode. Auf dem Papier sah alles gut aus, der Plan wurde immer erfüllt. Doch wie es in der Praxis aussah ist Jedem bekannt: Immer mehr Fehlentscheidungen, die zu Engpässen allerorts führten und schließlich das Ende der DDR besiegelten.


In der Schulzeit spielte natürlich die Literatur eine große Rolle. Wer erinnert sich nicht gern daran, wie die bereits erwähnten „Groschenromane“ und die Bücher von Karl May regelrecht verschlungen wurden. Auch wurde eifrig getauscht. Was mich betrifft, ich habe sehr gern „Tom Shark – König der Detektive“ gelesen. Die Gemeinsamkeit war, die eindeutige Parteinahme für die Gerechtigkeit, bei Karl May besonders eindeutig für die Armen der Gesellschaft. Hier wurde mit der Grundstein für meinen späteren Beruf gelegt. Auch lag es mit daran, dass mein Großvater nach dem 1. Weltkrieg „Ortspolizist“ war? Wir Kinder spielten gern mit seinem Helm und Säbel, den er behalten durfte.


Nun, der Krieg ging weiter. Immer häufiger tauchten die Anzeigen in der Zeitung auf : “. . . gefallen für Führer, Volk und Vaterland,, , Auch fand an jedem 9.


November eine Trauerfeier für die gefallenen Soldaten statt, bei dem wir als Pimpfe Spalier stehen mussten Dann erschienen die ersten alliierten Bombergeschwader am Himmel, die zunächst die Nachbarstädte Brüx und Dux wegen derer kriegswichtigen Anlagen angriffen. Ernster wurde es erst, als der Saazer Güterbahnhof angegriffen wurde. Aus den letzten Kriegstagen ist noch ein besonderes Ereignis hervorzuheben. Hinter dem Haus meiner Großeltern befand sich ein kleines Fichtenwäldchen und davor ein Brunnen, aus dem wir unser gesamtes Wasser holten. Einmal bemerkte meine Großmutter zwei junge Burschen in Gefangenenkleidung im Gebüsch. Sie deuteten an ruhig zu bleiben. Es stellte sich heraus, dass es sich um sowjetische Kriegsgefangene russischer Nation handelte, die aus einem deutschen Kriegsgefangenenlager geflohen waren und auf dem Weg zur Front waren. Das Radebrecherische bei der Verständigung mit deutschen und tschechischen Wortfetzen kann man sich lebhaft vorstellen. An die drei Tage hatte sie Großmutter „durchgefuttert“, bis sie dann ihren Weg fortsetzten. Spricht es nicht von höchster menschlicher Güte und Großherzigkeit eine solche Handlung in dieser Zeit. Bei Bekanntwerden dieses Ereignisses wären wir alle von der SS erschossen worden. Als nächstes war ich Zeuge des Durchmarsches einer großen Gruppe jüdischer Frauen und Mädchen durch unseren Ort. Nie werde ich das brutale Vorgehen der versierten Wachmannschaft vergessen, die mit Gewehrkolben auf die erschöpften Menschen einschlugen, die kaum mehr laufen konnten. Ich sah aber auch die stille Solidarität einzelner Dorfbewohnerinnen, die den Frauen heimlich etwas zusteckten, dabei jedoch von den Wachsoldaten mit Gewalttätigkeiten bedacht wurden. Es gab aber auch noch Wenige, die durch den Ort marschierten in der Hoffnung auf einen Sieg, den die „Wunderwaffe des Führers“ bringen würde. Doch bald war der Spuk zu Ende, Anfang Mai marschierten sowjetische Truppen durch den Ort in Richtung Saaz, ihrem Einquartierungsort.


Obligatorisch an jedem Stadteingang ein aus Holz hergestelltes „Siegestor“, bunt bemalt, beflaggt und geschmückt mit den Bildern von Lenin und Stalin. . Dann sofort die öffentliche Ankündigung: Waffen und Kriegsgerät aller Art sind sofort abzugeben, ansonsten drohte die Todesstrafe! Mein Großvater besaß eine Schrotflinte und einen „Flobert“ also ein KK-Gewehr. Beide Waffen wurden nicht abgegeben, sondern die Läufe in die Erde gerammt und die Kolben verbrannt.


Diese Art des Waffenbesitzes hat dann später bei einer Auseinandersetzung mit einem höheren Vorgesetzten bei der Volkspolizei eine gewisse Rolle gespielt, über die später noch berichtet wird Nach dem Einmarsch der Roten Armee wurde die tschechoslowakische Verwaltung eingerichtet, geführt damals unter dem bürgerlich-nationalen Benes – Er war Führer der der CSR-Regierung, die als Exilregierung ihren Sitz in England hatte. Die Maßnahmen, die eingeleitet wurden, waren in ihrer großen Mehrheit „deutschfeindlich“, und waren überwiegend Racheakte für die durch das Naziregime begangenen Verbrechen am tschechoslowakischem Volk dar. Die aus dem Landesinneren kommenden Tschechen übernahmen die besten deutschen Bauernhöfe und Häuser. Wir Deutschen mussten eine weiße Armbinde tragen und den Bürgersteig verlassen, wenn uns ein Tscheche entgegenkam. Auf den ausgegebenen Lebensmittelkarten stand der Aufdruck „Deutsche“, was es u.


Bedeutete, dass wir kein Fleisch zu kaufen bekamen. Höhepunkt in meinen Erinnerungen an die damalige Zeit war das Zusammentreiben Hunderter deutscher Männer in Saaz und ihre Deportation in das naher gelegene in Postelberg errichtete Lager. Wir Jungen beobachteten den Zug aus sicherer Entfernung, als er sich durch unseren Ort bewegte., und stellten dabei fest, dass auch meine Altersklasse vertreten war. Besonders dabei: Im Zug von Gewehrkolben– und Peitschenschwingender Soldateska, begleitet von Hunden befanden sich auch Mönche aus dem Saazer Kloster. Was dann in Postelberg sich abspielte, ist hinreichend bekannt. Unter den Opfern dieser Unmenschlichkeit war auch Onkel Zellestin, Schwager meiner Großmutter. Früh fuhr er wie gewöhnlich mit dem Fahrrad zur Arbeit auf dem Saazer Bahnhof – er arbeitete dort als Lagerarbeiter – von dort festgenommen und ward nie wieder gesehen. Nun erwähnte ich bereits, dass es Racheakte waren im Ergebnis der ungeheuren Verbrechen, die die Nazis in der CSR anrichteten. Ich denke nur an die Vernichtung des Ortes Lidice und die und die Ermordung der meisten Bewohner. Doch die geübte Praxis verstößt gegen jedes Rechtsbewusstsein. Hätte Benes angewiesen, jeden SS-Mann oder Gestapo-Schergen und jeden Funktionsträger von SA und der NSDAP sofort standrechtlich zu erschießen, wäre das noch verstanden worden, denn es hätte die Richtigen getroffen. Aber doch nicht wahllos Unschuldige! Das beste Beispiel ist doch die Tatsache, dass die deutschen Männer und Frauen, die bei den tschechischen Bauern beschäftigt waren, fleißig bis zum letzten Tag vor ihrer Einweisung in das Zwischenlager nach Saaz arbeiteten.


Die Zwangsaussiedlung:


Im Ort war auch eine Einheit der Svoboda-Armee stationiert, die jedoch keinen Einfluss auf das weitere Geschehen ausübte. Der Name stammt von dem bekannten General und späteren Präsidenten der CSR, Ludwig Svoboda. Der im 2. Weltkrieg gemeinsam mit der Sowjet-Armee für die Befreiung der CSR .


Wir selbst schlugen uns in dieser Zeit recht und schlecht durch h. Großvater arbeitete z. T. In Saazer Betrieben und seinen guten Kontakten zu den dort stationierten Einheiten der Sowjet-Armee ist es zu verdanken, dass er so manches „Kommissbrot“ mit nach Hause brachte. Des Weiteren führte er bei den örtlichen Bauern Maurer- und Reparaturarbeiten aus, bei denen ich als „Gehilfe“ mit tätig sein durfte. Oft hörten wir die scherzhaften Worte von Bekannten: “Jetzt kommt der Maurermeiste„ mit seinem Gesellen. „. Diese Arbeit brachte auch so manche zusätzliche Verpflegung mit nach Hause-Heute kann man es ja sagen: Wir statteten so manchem Taubenhaus einen „Besuch“ ab und ließen mehrere Täubchen „mitgehen“ So verging die Zeit und es lief die Zeit der von den Alliierten beschlossene Zwangsaussiedlung der Deutschen aus der CSR in die deutschen Besatzungszonen an. Notwendig ist es jedoch, aus heutiger Sicht. Festzuhalten:


Hauptanlass waren die Beschlüsse der Alliierten! Konsequent wurde dies dann durch den schon erwähnten inzwischen zum Präsidenten der CSR ernannten Benes umgesetzt, der als „Deutschenhasser“ bekannt war. Deshalb über Jahrzehnte lang der Begriff der „Vertreibung“. Durch den Wegzug der deutschen Bevölkerung entstand jedoch ein erheblicher Arbeitskräftemangel, den er billigenderweise in Kauf nahm, das jedoch zu erheblichen wirtschaftlichen Problemen im Lande führte.


Welche Rolle die Ökonomie im Leben der Menschheit schon immer spielt, wurde schon damals sichtbar: Die Transporte in die deutschen Besatzungszonen erfolgten im Wechsel nach Bayern und in die SBZ- überwiegend nach Thüringen.


Hauptsorge bei Allen: Hoffentlich kommen wir zum Ami nach Bayern und nicht zu den Russen! Der Grund: Andere Töne aus den USA, z. B. mit der angelaufenen Care-Hilfspaketaktion und dem Gefühl der Menschen, dass von Amerika aus eher wirtschaftliche Hilfe zu erwarten sei, dann sie trugen ja keine wirtschaftlichen Schäden durch den Krieg davon. Bestätigt wurde das dann noch später durch den „Marshallplan-Plan“ und der Aktion „Berliner Luftbrücke“, ausgelöst durch eine vollkommene sinnlose Blockade-Aktion der sowjetischen Besatzungsmacht gegenüber Westberlin. Vergessen war schnell, dass die Amerikaner gemeinsam mit den Briten die Luftkriegsführung mindestens genau so grausam führten wie die Nazi-Luftwaffe., auch, dass die „Rosinenbomber“ das gleiche Hoheitszeichen wie vorher die Bombergeschwader, die die meisten deutschen Städte in West wie in Ost in Schutt und Asche legten. Als ich im Frühsommer 1947 für eine Woche bei der Patenttante meiner Mutter zum „Durchfuttern“ eingeladen war, merkte ich Auswirkungen bereits: ES gab genug Brot, aber gebacken wurde es aus Maismehl „Made in USA“.


Ich kam also im Spätsommer 1946 mit meiner Mutter, 4 Geschwistern und den Großeltern ins Sammellager nach Saaz Nach einer Quarantäne und Kontrolle nach möglichen Kostbarkeiten, die nicht mitgenommen werden durften, ging es im Güterzug via Thüringen Ein besonders trauriges Ereignis während des Transports:


Bei einem kurzen Halt des Zuges wurde eine ältere Frau überfahren, als sie unter einem Waggon ihre Notdurft verrichtete und der Zu sich wieder in Bewegung setzte. Erstes Ziel war in Thüringen Ingolstadt. In den damaligen Baracken unterhalb des Krankenhauses befand sich das „Quarantäne-Lager“, in dem wir entsprechenden Bestimmungen unterworfen wurden. Wir nannten es scherzhaft „Entlausen“. Die Verpflegung war den Umständen bescheiden. Durch Gespräche über dem Lagerzaun mit Einwohnern erfuhren wir, dass es Vielen schlechter ging, Hunger griff um sich. Wir selbst hatten „Ausgangssperre“, wir Jungen fanden natürlich auch eine Lücke im Zaun und holten uns aus der näheren Umgebung ein paar Äpfel, was der Leser sicher verzeihen wird. Nach 4 Wochen Lager wurden wir auf die Orte des Kreises verteilt, die dann unsere endgültige neue Heimat werden sollte. Wir kamen mit noch einigen anderen Familien nach Herschdorf bei Königsee, damals noch zum Landkreis Rudolstadt gehörend. Mit dem Zug ging es zur günstigsten Haltestelle Zirkel im Schwarzatal. Dort wurden wir vom Herschdorfer Bürgermeister, Herrn Zeitler willkommen geheißen. Und die Habseligkeiten, die wir mitbrachten, auf dem bereitstehenden Fuhrwerk geladen. In der Zwischenzeit sahen wir uns indem hohen Wald um und konnten die ersten Blaubeeren in unserem Leben kosten. Diese sollten später eine, wenn auch geringere Rolle spielen. In Herschdorf angekommen, wurden wir erst einmal im Gemeindesaal „zwischengelagert“, jede Familie hatte ein paar Quadratmeter zur Verfügung. Im Laufe von wenigen Tagen erhielt jede Familie eine Wohnung zugewiesen. Wir wurden in die ehemalige Gaststätte „Zur Linde“ eingewiesen und hatten als Erstes eine große Wohnstube, die gleichzeitig Küche und Schlafraum war und ein kleineres Zimmer, ebenfalls Schlafraum zur Verfügung. Später erhielten wir im gleichen Haus noch eine extra Küche dazu. Trotz anfänglicher Distanz einiger Herschdorfer gegenüber uns „Fremden“ denke ich noch heute voll Dankbarkeit an die ersten Hilfen, die uns zu teil wurden: Einmal ein Bett, mehrmals ein Korb Kartoffeln oder die Aufnahme meiner Schwester im Hause der , Besitzerin der Brauerei Schmiedeknecht, die unseren Haushalt entlastete. Meine jüngeren Geschwister wurden im Ort eingeschult, so dass sie relativ schnell Kontakt zu den Dorfkindern Kontakt fanden. Ich selbst hatte ja schon 8 Klassen Schule absolviert, und konnte keine Schule weiter besuchen.


Der Herbst 1946 nahte, es musste Holz gemacht werden (Kohle gab es ja nicht), und was ganz wichtig war: Wir gingen fleißig Kartoffeln „stopfeln“. Das war deshalb notwendig, weil entsprechend der Veröffentlichung der Behörden für den kommenden Winter nur 2 Zentner Einkellerungskartoffeln pro Person vorgesehen waren. Ich entsinne mich noch undeutlich, dass damals irgendwelche Wahlen anstanden und oft von einem 3. Zentner als Wahlversprechen die Rede war, was jedoch nicht eingehalten werden konnte. Beim Stopfeln, also dem Nachlesen bereits abgeernteter Felder gab es manchmal kritische Blicke der Feldbesitzer, aber es gab keine Probleme, aber wir konnten unseren Vorrat wesentlich aufbessern.


Des Weiteren wurden wir von manchem Kleinbauern um Mithilfe bei der Kartoffelernte gebeten. Wie froh waren wir, dass wir uns dann nach getaner Arbeit einmal richtig satt essen konnten. Aber der Sack Kartoffeln als Lohn war auch sehr willkommen.


Der Herbst 1946 brach an. Ich erhielt vom Arbeitsamt Königsee eine Arbeit in der Puppenfabrik A. Riedeler in Königsee zugewiesen und wurde dort als Puppenmaler beschäftigt. Das bedeutete täglich 5 km Fußmarsch nach Königssee und zurück.


Es gab zwar damals schon eine Busverbindung. Es handelte sich jedoch um einen Werks Bus der Firma Stock & Co, meinem späteren Lehrbetrieb, war aber nur für die dort Beschäftigten bestimmt. Anderen Personen wurde die Mitfahrt nicht gestattet, obzwar da und a noch Sitz- und Stehplätze vorhanden waren. Man sieht, gewisse Privilegien haben eine lange Tradition! Mit dem Eintritt in die Firma A.


Riedeler begann für mich eine entscheidende Etappe in meinem Leben: Ich wurde „Werktätiger“, hatte Kohl legen um mich, die mir hilfreich zur Seite standen und mich in die Kunst des Puppenmalens einwiesen. Zur Verständigung: Ich war Anlernling und versah die kleinen Porzelanpüppchen mit Augen, Nasen und Mündern. Ich denke auch an den damaligen Betriebsratsvorsitzenden, der mich mit den Ideen und Aufgaben der Gewerkschaften vertraut machte. In seiner einfachen Art sagte er zu mir: „weißt Du, Siegfried, bei uns ist das so, dass jeder Arbeiter in der Gewerkschaft ist, es ist auch Deine Interessensvertretung. Leider fehlen mir aus dieser Zeit schriftliche Unterlagen, so dass meine Mitgliedschaft erst ab 1947 bei der IG Metall nachweisbar ist. Bekannt ist mir noch, dass die Beiträge einfach im Lohnbüro abgezogen wurden, was von einem guten Verhältnis von Betriebsleitung und Gewerkschaft zeugte.


Doch nicht zuletzt war es der Inhaber des Betriebes, Karl Riedeler, der Alles am Laufenden hielt. Klein, flink, immer in Bewegung, stets im grauen Arbeitskittel früh der Erste und abends der Letzte im Betrieb. Dem es zu verdanken war, dass sich der Betrieb gut entwickelte – ARI-Puppen waren weltbekannt. Er schaffte es mit, der damaligen SBZ und späteren DDR wertvolle Devisen einzubringen. Leider, der Betrieb hat die Wende zwar überlebt, aber die denn agierende Betriebsleitung hat es nicht fertig gebracht, den Betrieb unter marktwirtschaftlichen Bedingungen am Leben zu erhalten.


Winter 1946/47:


Trotz der erwähnten guten Versorgung mit Einkellerungskartoffeln – Kartoffeln waren damals das absolut wichtigste Nahrungsmittel – gingen die Vorräte im Februar zur Neige, der Hunger griff um sich. Meine angestellten Berechnungen zur Streckung des täglichen Verbrauchs bis zum Anschluss an die neue Ernte wurden von meiner Familie nicht akzeptiert, ich wurde als „Einteiler“ gehänselt. Ich war den Belastungen wegen des langen Weges zur Arbeit wegen körperlicher Schwäche nicht mehr gewachsen und musste kündigen.


Im März 1947 wurde ich zusammen mit anderen Jungen und älteren Männern seitens des Arbeitsamtes Königsee zu Demontagearbeiten in das Schwelwerk Regis bei Leipzig verpflichtet. Dieser Einsatz erfolgte im Rahmen von Reparationsleistungen an die UdSSR. Ich wurde der Malerkolonne zugeteilt, da ich bei der Arbeitsaufnahme den Beruf Maler angab. Wir hatten die Aufgabe, die demontierten Stahlkonstruktionen mit Buchstaben und Zahlen für den späteren Wiederaufbau zu versehen. Die Angaben wurden uns von dem Verantwortlichen mittels Kreide vorgegeben. Was staunenswert war, das war die die perfekte Arbeitsorganisation unter der Leitung der für die Demontage zuständigen sowjetischen Fachleute. Doch noch eines sollte man bedenken: Es darf nie vergessen werden, dass es die damalige Sowjetische Besatzungszone war, die frühzeitig zur Schuldabtragung gegenüber der UdSSR beigetragen hat, die doch im 2. Weltkrieg am meisten geblutet hatte. Nach dem vier Wochen Einsatz war ich dann wieder zu Hause. Nun wird der aufmerksame Leser natürlich fragen, wovon ich gelebt habe, da ich doch insgesamt so wenig arbeitete. Zum Verständnis: In dem Vierteljahr Arbeit als Puppenmaler verdiente ich 0. 35 Mark pro Stunde! Die Frage ist jedoch einfach zu beantworten: Die Großeltern erhielten eine, wenn auch bescheidene Rente, und was besonders zum Schmunzeln führt: Immer wieder kamen aus den Federbetten Röllchen Geldscheine zum Vorschein, die wir illegal aus der alten Heimat mitbrachten. Da Mutter und Großvater während des Krieges ein normales Einkommen hatten, halfen uns diese Gelder „über den Berg.


Ich berichtete bereits über den Hunger, der uns plagte: Um dem etwas zu begegnen, wurden durch die gesamte Familie fleißig Heidelbeeren gesammelt. Die Meisten jedoch nicht für den eigenen Verzehr, sondern ich fuhr damit mehrmals in Bauern = Dörfer in die Nähe von Erfurt, und bot sie zum Tausch gegen Brot, Mehl und Kar = Kartoffeln an. Stets freute sich meine Familie, wenn ich etwas zu Essen nach Hause brachte.


Das Jahr 1947 war in vielfältiger Form für mich bedeutungsvoll: die Familie Ocvasek. Mit Sohn Toni saß ich auf dem Saazer Gymnasium auf einer Bank. Wir trafen uns in Königsee wieder, wo wir einige Einkäufe tätigten. Ocaseks waren nach dort früher ausgesiedelt worden. Toni lernte bereits damals den Beruf eines Drehers in der Firma R. Stock und Co Königsee, damals SAG-Betrieb(Sowjetische Aktien= Gesellschaft ). Vater Ocasek war dort als Lehrgeselle tätig, heute heißt es Lehr = Ausbilder. Als ich einmal anlässlich eines Besuches bei der Familie auf meine Berufliche Perspektive zu sprechen kamen, von der ich noch keine so rechte Vorstellung hatte, sagte Vater Ocasek zu mir: „Werde Maschinenschlosser bei uns.


Bewerbe Dich“. Gesagt, getan, entsprechend seinem Hinweis bewarb ich mich um eine Lehrstelle. 60 Jungs wurden zu einer mündlichen und schriftlichen Aufnahmeprüfung eingeladen, die Allgemeinwissen, aber vor allem Kenntnisse in Mathematik beinhalteten. Ich war schon ein wenig stolz, dass ich zu den 13 Auserwählten gehörte, welche die Aufnahmeprüfung bestanden und am 1.9.1947 die Lehre antraten. Bei der Aufnahmeprüfung erinnere ich mich noch an die Frage des Mitgliedes der Prüfungskommission und damaligen Leiters der Betriebsberufsschule, Herrn Macheleidt, warum ich denn nicht Mitglied der FDJ Freie Deutsche Jugend) sei. Es muss sehr naiv geklungen haben, als ich ihm antwortete, dass ich als Umsiedler Junge noch nicht den nötigen Kontakt zur Dorf= Jugend hatte. Es zeigte sich jedoch, dass gerade sein Sohn Siegfried und der spätere Sattlermeister Horst Günsche diejenigen waren, die mir den Kontakt zur Herschdorfer Jugend ermöglichten. Dies gestaltete sich bis hin zur Aufnahme in die Ortsgruppe der FDJ.


Dazu später mehr. Auf jeden Fall denke ich heute noch an die schöne Jugendzeit in Herschdorf zurück!


Meine Lehrzeit:


Dieser wurde im 2. Weltkrieg als „Kriegswichtiger Betrieb“ von Berlin ausgelagert.


Während des Krieges wurden dort Torpedo= teile hergestellt, nach dem Krieg Spiral- und Gewindebohrer, Spezialwerkzeuge und Lehren. Später kam dann noch der Werksteil „Sondermaschinenbau“ hinzu.


Geleitet wurde der Betrieb von einem deutschen Direktor und einem sowjetischen Generaldirektor, wie Alle in dieser Funktion nur „General“ genannt. Der deutsche Direktor aus meiner Lehrzeit hat sich dann Anfang der 50 er Jahre in den Westen abgesetzt. Was für mich jedoch besonders wichtig war: In diesem Betrieb wirkte der Befehl 234 der Sowjetischen Militäradministration in Deutschland (SMAD). Was Bedeutete, dass es in diese Betrieben täglich ein warmes Mittagessen gab. So konnte ich mich zu mindestens einmal am Tag richtig satt essen, was besonders in den ersten beiden Lehrjahren von Bedeutung war. Es ist vielleicht interessant, bei diesem Thema etwas zu verweilen: Gab es nämlich in der ersten Zeit täglich von Montag bis Samstag Eintopf (Krautsuppe, Graupen mit Gemüse, Nudeln usw. ), dazu jeweils eine 10er Semmel. (Samstag wurde nämlich bis 12. 00 Uhr gearbeitet) so wurde später am Freitag ein Gericht mit Kartoffeln, Fleisch und Gemüse verabreicht. Erst im Jahre 1949 wurde die Regelung eingeführt, die bis heute in vielen Betriebskantinen gilt, nur einmal die Woche Eintopf, und das wahlweise. .
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